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Vorwort

„Jeckes“ – so nannte man die Juden, die in den 1930er Jahren aus den Ländern 
des deutschsprachigen Kulturkreises (Deutschland, Österreich, Tschechien) 
nach Palästina kamen. Von Anfang an hatte der Ausdruck eine negative Kon-
notation. Es ist sehr wahrscheinlich, dass es die Jeckes selbst waren, die ihren 
anrüchigen Spitznamen mitbrachten. Der deutsche „Geck“ bzw. „Jeck“ war 
nicht länger ein ausgelassener Karnevalsteilnehmer, sondern wurde in Palästina 
zu einer eigenen Bezeichnung mit verschiedenen Interpretationen, die allesamt 
die Unfähigkeit des neu eingewanderten Juden aus Deutschland benannten, 
sich den Gegebenheiten des Landes anzupassen. Eine dieser Interpretationen 
besagt, das Wort leite sich von „Jacke“ ab, vom Jackett, das die Auswanderer aus 
Deutschland und Österreich auch in der Hitze des Nahen Ostens nicht ablegen 
wollten. Eine andere Erklärung deutet das Wort als Akronym der hebräischen 
Worte „Yehudi Keshe Havana“ (begriffsstutziger Jude) und verweist auf die 
klischeehaften Schwierigkeiten der Neueinwanderer beim Erlernen der hebrä
ischen Sprache.
In der Forschung zur Gemeinschaft und Kultur der Jeckes ebenso wie in der 
Forschung zur Geschichte des hebräischen Theaters ist seit Jahren die Ansicht 
verwurzelt, dass die jeckischen Theaterkünstler keinen Platz auf den Bühnen 
des eretz-israelischen Theaters hatten. In der Tat gelang es ihnen nur in selte-
nen Ausnahmen, einen Fuß auf die Bühnen der Repertoire- und Privatthea-
ter zu setzen, die von den alteingesessenen Bewohnern des Yishuv betrieben 
wurden, allerdings suchten viele von ihnen nach alternativen Wirkungsfeldern 
jenseits der großen Bühnen, wobei sie stets doppelt um Anerkennung kämp-
fen mussten – für sich selbst und für die Theatertradition, die sie mitgebracht 
hatten.
In den meisten Veröffentlichungen zum hebräischen Theater und in den Erin-
nerungen beteiligter Künstlerinnen und Künstler wird die Geschichte des 
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hebräischen Theaters zur Zeit des britischen Mandats in Palästina (vom Ein-
marsch der englischen Truppen im Sommer 1917 bis zur Verkündung des Staa-
tes Israel am 14. Mai 1948) fast ausschließlich aus der Perspektive der Bewohner 
des Yishuv geschildert, der in gesellschaftlicher wie kultureller Hinsicht unter 
der Hegemonie osteuropäischer Einwanderer stand. So entstand der falsche 
Eindruck, das gesamte hebräische Theater in Palästina wäre in jener Zeit der 
reinen Moskauer Tradition des späteren Nationaltheaters Habima gefolgt und 
erst die Gründung des Kameri-Theaters 1944 sei das Ergebnis eines Aufstands 
der „Sabres“, der im Land Geborenen, gegen die Habima gewesen, die ihre 
künstlerischen Pforten verschlossen hielt.
Bis heute ist das einzige Buch zur Geschichte des hebräischen Theaters in Paläs-
tina vom Ende des 19. bis in die Mitte des 20. Jahrhunderts Mendel Kohanskys 
The Hebrew Theatre von 1969. In seiner gesamten Darstellung des Zeitraums 
erwähnt der Autor einen einzigen Jecken mit Namen: den Regisseur Fried-
rich Lobe. Dieser war auf dem Höhepunkt seiner Karriere aus Deutschland 
eingewandert, hatte von 1933 bis 1950 am Ohel-Theater 21 Stücke inszeniert, 
außerdem Opern- und Operetten-Aufführungen; er hatte eine Reihe eigener 
Stücke geschrieben, die am Ohel und am satirischen Theater Ha-Matate aufge-
führt wurden, sowie weitere Stücke, die auf Amateurbühnen gezeigt wurden; 
darüber hinaus veröffentlichte er zahlreiche Artikel zu Theaterfragen in der 
eretz-israelischen Presse. Trotzdem erfährt er bei Kohansky gerade einmal eine 
namentliche Erwähnung mit dem Hinweis, dass er am Ohel Regie geführt 
habe.1 In der hebräischen Fassung von Kohanskys Buch werden die fehlenden 
Informationen noch um einen erniedrigenden Satz ergänzt: 

Lobe, ein mittelmäßiger Regisseur, der seine Theaterausbildung in Deutschland erhalten 
hatte, forderte seinen Platz auch aufgrund seiner Ähnlichkeit mit dem deutschen Dichter 
Goethe ein, was ihm, wie er sich bitter zu beklagen pflegte, in Eretz Israel nicht half, wo nur 
vereinzelte Menschen das Bildnis Goethes kannten.2

Meine Darstellung, die den Kampf um Anerkennung und um einen Platz 
auf der Bühne nachvollzieht, den ca. 60 jeckische Theaterkünstlerinnen und 

-künstler in den 1930er und 1940er Jahren in Palästina geführt haben, stützt 
sich fast vollständig auf Primärquellen: Tagebücher, Briefe, Autobiografien, 
hebräische und fremdsprachige Zeitungsausschnitte, darunter Meldungen, 

1  Mendel Kohansky: The Hebrew Theatre: Its First Fifty Years. Jerusalem: Israel Universities 
Press 1969, S. 138.
2  Mendel Kohansky: העברי  התיאטרון   [Das hebräische Theater]. Jerusalem: Weidenfeld & 
Nicolson 1974, S. 127. Inzwischen existiert eine ausführliche Untersuchung zu Friedrich Lobes 
Wirken am hebräischen Theater, vgl. Sebastian Schirrmeister: Das Gastspiel. Friedrich Lobe und 
das hebräische Theater 1933–1950. Berlin: Neofelis 2012.
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Artikel, Kritiken, Leserbriefe und Anzeigen; Sitzungsprotokolle der Theater, 
Dramentexte. Die Zitate aus englischen und hebräischen Quellen erscheinen 
hier in deutscher Übersetzung.
Zu den Schwierigkeiten, auf die ich bereits zu Beginn meiner Recherche stieß, 
gehört die Tatsache, dass die große Mehrheit der Theaterkritiker im hebräi-
schen Yishuv der 1930er und 1940er Jahre selbst Einwanderer aus Osteuropa 
waren, von denen es heißt, ihre kulturelle Herkunft habe ihr Urteil über die 
Aktivitäten der jeckischen Theaterkünstlerinnen und -künstler beeinflusst und 
verzerrt. Im Gegenzug heißt es von den Jeckes, ihr Urteil über das etablierte 
hebräische Theater im Yishuv sei ebenso verzerrt gewesen, was an ihrer abwei-
chenden kulturellen Herkunft sowie an ihren schlechten Hebräischkenntnis-
sen und an ihrer Entfernung von den Werten des Judentums und des Zionismus 
gelegen habe.
Und doch gab es in jenen Jahren in Palästina einen Jecke-Theaterkritiker. Man-
fred Geis, 1906 in Berlin geboren, war der Sohn einer orthodoxen Familie, die 
seit Generationen dort lebte. Bereits als Jugendlicher beherrschte er die hebrä
ische Sprache. Zugleich erwachte in ihm bereits in jungen Jahren die Liebe 
zum Theater, sodass er parallel zum Studium am Rabbinerseminar von Esriel 

Abb. 3 
Manfred Geis.  

Foto: Elli Cahn.
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Hildesheimer Privatstunden bei dem Schauspieler Raoul Lange nahm, der bei 
Max Reinhardt spielte. Den Widerspruch zwischen dem Lebensweg eines ortho-
doxen Juden und dem eines deutschen Schauspielers löste Geis, indem er auf die 
Schauspielkarriere verzichtete, die einen regelmäßigen Bruch der Schabbatruhe 
erfordert hätte, und sich stattdessen auf künstlerische Lesungen, hauptsächlich 
jüdischer Stoffe und auf das Schreiben von Theaterkritiken verlegte.
Am 1. April 1933 verließ er mit seinen Eltern Berlin für einen kurzen Besuch 
seiner Schwester in Palästina. Angesichts der Ereignisse in Deutschland 
beschloss die Familie jedoch, nicht zurückzukehren. Geis, dessen Artikel 
bereits zuvor in der zionistischen Jüdischen Rundschau gedruckt worden waren, 
begann noch im selben Jahr, dort regelmäßig Beiträge über das künstlerische 
Leben in Palästina im Allgemeinen und über das Theater im Besonderen zu ver-
öffentlichen. Diese Beiträge ermöglichen einen Blick auf das hebräische Thea
ter aus der Perspektive des deutschen Theaters zu Beginn des 20. Jahrhunderts, 
ergänzt um die persönliche Eingebundenheit in die nationaljüdische Tradition, 
zionistisches Bewusstsein und die Fähigkeit, die genaue Verwendung der hebrä-
ischen Sprache zu beurteilen.
Verfolgt man die Aktivitäten der jeckischen Theaterkünstlerinnen und -künstler 
in den 1930er und 1940er Jahren einerseits anhand der Artikel von Geis und 
andererseits anhand der Rezensionen in der hebräischen Presse, so erweisen sich 
die Jeckes, jene „begriffsstutzigen Juden“ in den Augen der Alteingesessenen, 
als wahre Helden der Kultur. Sie wagten es, in den Kampf zu ziehen – manch-
mal heroisch, manchmal tragisch und manchmal grotesk – gegen die Theater
tradition der Juden aus Osteuropa, die zu dieser Zeit in Palästina vorherrschend 
war. Obwohl sie von der Mehrheit des Theater-Establishments boykottiert 
wurden, gelang es ihnen, dem Theaterleben des Yishuv ihren Stempel aufzudrü-
cken und in manchen Bereichen sogar Pionierarbeit zu leisten.


